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Als Friedenskinder sind sie in den Zeiten des Wohlstandes auf-

gewachsen. Es hat ihnen an nichts gefehlt. Oder doch ?

Die Generation der zwischen 1960 und 1975 Geborenen hat 

mehr Fragen als Anworten: Wieso haben viele das Gefühl, nicht 

genau zu wissen, wer sie sind und wohin sie wollen ? Wo liegen 

die Ursachen für diese diffuse Angst vor der Zukunft ? Weshalb 

bleiben so viele von ihnen kinderlos ?

Noch ist es für sie ein völlig neuer Gedanke, sich vorzustel-

len, ihre tief sitzende Verunsicherung könnte von den Eltern 

stammen, die ihre Kriegserlebnisse nicht verarbeitet haben. Ist 

es möglich, dass eine Zeit, die über 60 Jahre zurückliegt, so 

stark in ihre Leben als nachgeborene Kinder hineinwirkt ?
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Vorwort und Dank

Als ich »Die vergessene Generation. Die Kriegskinder brechen 

ihr Schweigen« schrieb, wünschte ich mir, das Buch würde An-

gehörige der Kriegskinder-Jahrgänge miteinander ins Gespräch 

bringen – was dann auch geschah. Womit ich nicht gerechnet 

hatte, war die große Resonanz der Kinder jener »vergessenen 

Generation«, also die Kinder der Kriegskinder, im Wesentli-

chen Angehörige der 1960er Jahrgänge. Sie sagten, die Lektüre 

habe ihnen zu mehr Verständnis für ihre Eltern verholfen. Dar-

über hin aus signalisierten fast alle Kriegsenkel große Pro bleme 

mit Mutter oder Vater. Dabei waren die Töchter und Söhne 

schon zwischen 40 und 50 Jahre alt. Sie befanden sich also in 

einem Lebensabschnitt, in dem Menschen üblicherweise die 

Ablösung von ihren Eltern schon geraume Zeit hinter sich ha-

ben. Die im vorliegenden Buch wiedergegebenen Klagen über 

Mutter und Vater sind keine Schuldzuweisungen. Schon gar 

nicht handelt es sich eine pauschale Anklage gegen die Kriegs-

kinder.

Gleichfalls berichteten viele Kriegsenkel von einem verun-

sicherten Lebensgefühl, von unauflösbaren Ängsten und Blo-

ckaden. Hatte man sich bis dahin als Generation ohne Eigen-

schaften gesehen, verblüffte und erleichterte die Kinder der 

Kriegskinder der Gedanke, offenbar doch generationsspezi-

fische Pro bleme zu haben. Sie zogen daraus den Schluss, es 

könne sich lohnen,  einem Themenkomplex  auf den Grund zu 

gehen, der in der eigenen Altersgruppe auffällig oft anzutreffen 

ist.

Am Zustandekommen des vorliegenden Buches haben viele 

Menschen maßgeblich mitgewirkt, vor allem jene, die dar in 

zahlreich zu Wort kommen – die Kriegsenkel selbst. Für ihre 



14

Bereitschaft und Offenheit danke ich ihnen sehr, denn ihre Er-

fahrungen, Einsichten und Bekenntnisse halfen mir, etwas 

 zunächst schwer Fassbares zu begreifen. In ihnen sehe ich die 

Pionie rinnen und Pioniere, die sich aufgemacht haben, die 

Spuren der deutschen Vergangenheit in ihrer Familiengeschich-

te und in ihrem eigenen Verhalten oder Vermeiden zu erfor-

schen. Indem sie über ihre Lebenswege und Hemmnisse be-

richteten, tragen sie dazu bei, über ein noch wenig bekanntes 

gesellschaftliches Thema aufzuklären. Ihre Geschichten wurden 

anonymisiert und ihre geänderten Namen mit einem * gekenn-

zeichnet.

Mit diesem Buch möchte ich die Kinder der Kriegskinder 

einladen, sich in ihren Jahrgängen unbefangener als bislang 

 üblich über Spätfolgen von Krieg und NS-Zeit auszutauschen. 

Neugier ist eine gute Vor aussetzung für ein zunächst beklem-

mendes, später dann spannendes und in der Konsequenz Er-

leichterung bringendes Thema. Ich möchte die Kriegsenkel 

ermu tigen, ihre Familiengespenster endlich aus ihrem Schatten 

her auszulocken, damit diese keine Verwirrung mehr stiften 

können.

Köln, im Januar 2009  Sabine Bode



Erstes Kapitel

GeSPeNSTer  
AuS Der  

VerGANGeNHeIT
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Familienweihnachten als Pflichtveranstaltung

Wie kommen die Kriegskinder und die Friedenskinder mitein-

ander aus ? Wie funktionieren die Beziehungen zwischen Gene-

rationen, die auf zwei völlig unterschiedlichen Planeten aufge-

wachsen sind ? Wenn Eltern über die verheerenden Erlebnisse 

ihrer Kindheit in einer Weise redeten, als hätte ihnen das alles 

nichts ausgemacht (»Das war für uns normal«), wenn sie ihre 

frühen Erschütterungen und Prägungen nicht wahrnahmen, 

konnte das folgenlos für die nächste Generation bleiben ?

Mitte der 1990er Jahre hatte ich begonnen, der Frage nach-

zugehen: Wie geht es eigentlich den deutschen Kriegskindern 

heute ? Meine Recherchen bezogen sich nicht nur auf die ent-

sprechenden Jahrgänge von 1930 –1945, sondern ich wurde ge-

nauso hellhörig, wenn mir damals jemand aus der Generation 

der 30 bis 40-jährigen von schlechten Beziehungen zu Mutter 

und Vater erzählte. Dabei tauchte wortgleich immer wieder auf: 

»Meine Eltern wissen gar nicht, wer ich bin.« Es stellte sich her-

aus, dass die Kinder eine weit bessere Ausbildung als ihre Eltern 

erhalten hatten und sozial aufgestiegen waren. Doch ein ein-

leuchtender Grund für schlechte Beziehungen ist das nicht. 

Wenn Ältere und Jüngere nichts mehr miteinander anfangen 

können, wenn das Familienweihnachten für die erwachsenen 

Kinder eine reine Pflichtveranstaltung ist, wo nur über Banales 

geredet wird, wenn keiner mehr dem anderen zuhören mag, 

dann kann das nicht allein an einer kulturellen Entfremdung 

liegen.
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Klagen über eltern

Die meisten Klagen, die ich über Eltern hörte, bezogen sich auf 

unbegreifliches Verhalten, verbohrte Sichtweisen, auf ein extre-

mes Sicherheitsbedürfnis und ein gänzliches Desinter esse an 

irgend einem neuen Thema. In dieser Weise äußerte sich eine 

Werbefachfrau, die ich aus der Nachbarschaft kannte. Sie stand 

noch unter dem Eindruck eines spannungsreichen Besuchs bei 

ihren Eltern. Einzelheiten teilte sie mir nicht mit. Stattdessen 

fing sie an, deren Wohnzimmer zu beschreiben: Holzmöbel in 

der Optik »deutsche Eiche«, eine barocke Polstergarnitur, ge-

raffte Stores, an der Wand eine Zigeunerin sowie ein Puzzle aus 

4000 Teilen und auf dem Tisch ein Weinflaschenständer mit 

 eisernem Blattwerk. »Keine Vase gefällt mir, kein Bild, kein 

 Kissen«, sagte die Tochter, und es klang wie eine Beschwerde. 

»Nichts von der Einrichtung würde ich haben wollen. Kein ein-

ziges Buch würde mich inter essieren, mal abgesehen vom ADAC 

Auto-Atlas.« Als ich fragte, ob es denn in ihrer eigenen Woh-

nung etwas gäbe, das ihren Eltern gefiele, stutzte sie und dachte 

nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Nicht einmal mei-

ne teure Espressomaschine.«

Einige Tage später rief mich die Werbefachfrau an und teilte 

mir mit, sie habe mit zwei gleichaltrigen Kolleginnen dar über ge-

sprochen. Die hätten nur gelacht über den »clash of culture«. Ob-

wohl man sich in völlig unterschiedlichen Welten aufhielt, war in 

ihren Familien das Verhältnis zwischen den Generationen ent-

spannt. Dass Mutter und Vater sich mit den Grundgedanken der 

Werbung vertraut machten, wurde nicht erwartet. Geredet wurde 

über Enkelkinder, Verwandtschaft, Reisen und Kochrezepte, das 

ergab Gesprächsstoff genug. Beide Kolleginnen hatten auf die 

Frage »Was würdet ihr aus dem Wohnzimmer eurer Eltern gern 

mitnehmen ?« spontan geantwortet: »Die Fotoalben von früher.« 

Meine Nachbarin erzählte mir, wie sehr sie das überrascht habe, 

denn ihre Eltern besäßen kaum Bilder aus ihrer Kindheit.
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Durch Nachfragen erfuhr ich, ihr Vater habe als Fünfjähri-

ger die Zerstörung Kassels erlebt, und ihre Mutter sei als Klein-

kind mit ihrer Familie aus Ostpreußen geflohen. Als ich ein-

warf: »Vielleicht sind Ihre Eltern deshalb so wie sie sind, weil 

sie als Kinder Schreckliches erlebt haben«, herrschte eine Weile 

Schweigen in der Leitung. Dann kam der Satz, den ich schon 

von so vielen Kriegsenkeln gehört hatte: »Dar über habe ich 

noch nie in meinem Leben nachgedacht.«

Überdosis NS-Geschichte

Im Unterschied zu den 1950er Jahrgängen haben Menschen, 

die ein Jahrzehnt später geboren wurden, einen weit geringeren 

Bezug zur Vergangenheit. Für sie ist kaum vorstellbar, dass 

die unheilvolle deutsche Geschichte auch noch in ihr heutiges 

Leben hin einwirken kann. Dafür gibt es drei Gründe: der zeit-

liche Abstand, das weit verbreitete Schweigen in den Familien 

und eine Aversion ge gen über NS-Themen, weil man während 

der Schulzeit eine Überdosis eingetrichtert bekommen hatte. 

Alles nachvollziehbare Gründe, die letztlich zu einem Defizit 

führten. Dass es Nachteile haben kann, wenn geschichtliches 

Denken in der persönlichen Entwicklung negiert wird, dafür 

fand Cicero vor über 2000 Jahren klare Worte: »Nicht zu wis-

sen, was vor der eigenen Geburt geschehen ist, heißt, immer 

ein Kind zu bleiben.«

Wir sprechen bei den Kriegsenkeln von einer Altersgruppe, 

die zu großen Teilen der »Generation Golf« (1965 –1975 gebo-

ren) zugerechnet wird. Buchautor Florian Illies, der den Begriff 

erfand, hat sich und seine Altersgenossen selbstironisch be-

schrieben: Die Generation Golf sei durch und durch konsum-

orientiert und vor allem von den achtziger Jahren geprägt, »das 

langweiligste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts«. Im Rückblick 

auf seine Kindheit hat Illies im Klappentext des Buches einen 
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bemerkenswerten Satz formuliert: »Noch ahnte man nicht, 

dass man einer Generation angehörte, für die sich leider das 

ganze Leben, selbst an Montagen, anfühlte wie die träge Bewe-

gungslosigkeit eines Sonntagnachmittags.«

Ich möchte hinzufügen: Noch ahnte man in der Generation 

Golf nicht, dass mit Globalisierung, Finanzkrise und Arbeits-

losigkeit ganz andere Themen als Konsum auftauchen würden. 

Noch ahnte man nicht, dass man der ersten Nachkriegsgene-

ration angehörte, der im Unterschied zu Eltern und Großeltern 

kein behaglicher Ruhestand vergönnt sein würde, weil eben 

diese sich der öffentlichen Kassen gedankenlos bedient und 

 ihren Nachkommen einen gigantischen Schuldenberg hinter-

lassen hatten. Noch ahnte man nicht, dass man zu gehemmt 

sein würde, um die Älteren mit ihrer Maßlosigkeit und ihrem 

Desinter esse an gesellschaftlicher Zukunftsgestaltung zu kon-

frontieren. Noch ahnte man nicht, dass die sechziger und sieb-

zi ger Jahrgänge maßgeblich an einem folgenreichen gesellschaft-

lichen Phänomen beteiligt sein würden – der Kinderlosig keit.

Flüchtlingshintergrund

Mein Buch »Die vergessene Generation. Die Kriegskinder bre-

chen ihr Schweigen« stieß bei den Kindern jener »vergessenen 

Generation«, also den Kindern der Kriegskinder – vor allem 

Angehörige der 1960er Jahrgänge – auf große Resonanz. Wie in 

der Leserpost, aber auch auf Veranstaltungen zum Thema deut-

lich wurde, stammten ihre Eltern, Angehörige der dreißiger 

und vierziger Jahrgänge, überwiegend aus Flüchtlingsfamilien. 

Die Kriegsenkel machten mir ge gen über deutlich, wie stark 

Mutter und Vater, ehemalige Flüchtlingskinder, durch Vertrei-

bung und durch den Neubeginn in einer größtenteils feindseli-

gen Umgebung Zeit ihres Lebens belastet blieben. Ich erfuhr 

von einem extremen Misstrauen, und dass sie nicht aufhörten, 
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sich über die Zukunft existentielle Sorgen zu machen, auch 

dann, wenn sie ein gutes Auskommen hatten und gegen jedes 

Missgeschick versichert waren. Die Familiengeschichten bestä-

tigten den wissenschaftlichen Befund von Andreas Kossert in 

seinem Buch »Kalte Heimat« mit gelebtem Leben: Das Bild von 

der rundum geglückten Integration der Vertriebenen nach 

1945 ist ein Mythos.1 An den Spätfolgen haben nicht selten 

auch die Nachkommen jener 14 Millionen Deutsche zu tragen, 

die nach Kriegsende ohne Heimat waren.

Auffallend oft hörte ich Kinder der Kriegskinder über sich 

sagen, ihnen fehle der feste Boden unter den Füßen. Dabei 

 waren sie als Friedenskinder in den besten aller Zeiten aufge-

wachsen. Zumindest in Westdeutschland hatte es ihnen an 

nichts gefehlt. Oder doch ? Es war für die meisten ein völlig 

neuer Gedanke, sich vorzustellen, ihr verunsichertes Lebensge-

fühl könnte von Eltern stammen, die sich nicht von ihren 

Kriegserlebnissen erholt hatten. War es möglich, dass eine Zeit, 

die nun schon über 60 Jahre zurücklag, so stark in ihr Leben als 

Nachgeborene hin einwirkte ? Und wenn ja, war um wussten sie 

nichts davon ?

Sie konnten sich nicht mit dem Bild identifizieren, das in 

den Medien über die Generation 40 plus und die »Baby-Boo-

mer« verbreitet wird. So ermittelte eine im Jahr 2008 von der 

Wochenzeitschrift »Stern« in Auftrag gegebene Forsa-Umfrage 

»eine zufriedene Generation«. In der Illustrierten wurde aus-

drücklich dar auf hingewiesen: »Jeder zweite sagt sogar: So gut 

ging es mir noch nie«.2 Für diejenigen, die sich bei mir melde-

ten, galt das keineswegs.
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Kein Mut zur Familiengründung

Eine Frau schrieb mir: »Ich bin 40 Jahre alt und frage mich 

schon lange, war um ich so verunsichert durch die Welt laufe. 

Ich habe eine gute Ausbildung, traue mir aber nichts zu. Wenn 

ich mich bewerben soll, bekomme ich Panik.« Ein Mann glei-

chen Alters teilte mit, er sei zwar beruflich äußerst erfolgreich 

und auch risikobereit, habe aber nicht den Mut zur Familien-

gründung – seine beiden Geschwister auch nicht. Für seine 

 Eltern werde es wohl keine Enkel geben. In beiden Fällen wur-

den die Kindheiten der Eltern skizziert. Sie deckten sich im We-

sentlichen mit den Geschichten in meinem Kriegskinderbuch.

Zunehmend melden sich heute Kriegsenkel zu Wort. In dem 

Theaterstück »Risiken und Nebenwirkungen« von Klaus Feh-

ling, Jahrgang 1969, fand ich die Beziehung eines Kriegsenkels 

zu seiner Kriegskind-Mutter thematisiert. Tochter Sigrid kam 

nicht zu einem eigenen Leben, denn sie ließ sich von ihrer 

70-jährigen Mutter Anni geradezu aussaugen. Als die Tochter 

sagte: »Sorgen macht sich Anni gern, aber immer nur um sich 

selbst«, kam aus dem Publikum ein zustimmendes Lachen. 

Hier saßen überwiegend die Kriegsenkel. Wie ich nach der Vor-

stellung im Osnabrücker Emma-Theater von den Schauspiele-

rinnen erfuhr, handelt es sich um ein Stück mit hohem Wieder-

erkennungswert. Mutter Anni sorgt sich nicht um andere, sie 

eignet sich, wie ihre Tochter weiß, nur deren Missgeschicke an.

Sigrid:

Mir hat einer mein Handy geklaut.

So ein Rudel Rumänenkinder.

Im Café. Vom Tisch im Vorbeigehen.

Die können echt schnell laufen.

Sie ist fünf Tage nicht vor die Tür gegangen,

nachdem ich ihr davon erzählt hatte.

Und natürlich kein Auge zu. Wie immer.




